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Die „göttliche Kunst“ der Alchemie 
 
Tonio Sebastian Richter 
 
 
Woran denkt man, wenn von göttlicher Kunst die Rede ist?  
Vielleicht assoziieren viele in diesem Moment Musik als die gött-
liche Kunst schlechthin, beispielsweise Bachs Präludium und 
Fuge in A-Dur? Schon die antike philosophische Tradition seit 
Pythagoras wusste ja um die besondere Affinität der Musik zu 
den himmlischen Sphären, den sich auf klangerzeugende Wei-
se gegeneinander bewegenden Planetensphären, die zugleich 
auch als die Aufenthaltsorte unterschiedlicher Ordnungen göttli-
cher oder spiritueller Wesen gedacht waren. Manch einer denkt 
an die bildende Kunst, insbesondere die Ikonenmalerei und Bild-
Theologie der Ostkirche, die als ein Mittel/Medium der Verge-
genwärtigung des Göttlichen erfahren und gebraucht wird. Und 
schließlich, um noch einen Schritt im Ausschlussverfahren vo-
ranzuschreiten, wurde auch die Dichtkunst, besonders im 19. 
und 20. Jahrhundert, als inspiriertes Tun, als Art mystischer Ein-
heit mit dem Göttlichen und Teilhabe an göttlichem Wissen, 
zelebriert.  
Die „göttliche Kunst“, von der hier die Rede sein soll, würde 
man heute kaum als Kunst, geschweige denn als göttlich be-
trachten. Hierà téchnê „heilige Kunst“ bzw. theía téchnê, „gött-
liche Kunst“, ist nichtsdestotrotz die Eigenbezeichnung dieses 
besonderen Geschäfts. Zunächst in Griechisch, dann auch in 
der auf die griechische Überlieferung aufbauenden arabischen 
Tradition: aṣ- ṣanca al-ilâhî „göttliche Kunst“. Erst später in der 
Geschichte dieser Kunst wurde die arabische Form des griechi-
schen Ausdrucks für einen ihrer Aspekte, die Metallschmelze 
(griechisch chymeía), zum bevorzugten Namen der Kunst selbst: 
al-kîmiyâ, auf Deutsch dann Alchemie. 
Was aber kann „göttliche Kunst“, bezogen auf etwas wie die 
Alchemie, bedeuten? Zunächst ist das Wort „Kunst“, griechisch 
technê, freilich nicht in jenem Sinne des Wortes Kunst, wie man 
es meistens versteht, sondern im Sinne von ars etwa in den mit-
telalterlichen artes liberales: es bedeutet Wissenschaft oder 
Handwerkswissen. Doch davon wird das Problem anscheinend 
nicht kleiner, sondern eher größer: eine göttliche Wissenschaft – 
die Alchemie?  
Es sei kurz skizziert, was diese göttliche Kunst war, bevor sie im 
12. Jahrhundert in Westeuropa als Alchemie aufgegriffen und 
daselbst Jahrhunderte später, im positivistischen Wissenschafts-
verständnis des 19. Jahrhunderts, zum Inbegriff der Unwissen-
schaftlichkeit, ja der wissenschaftlich verbrämten Betrügerei 
wurde. 
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In der antiken Alchemie gingen zwei bis dato selbständige Wis-
sensüberlieferungen eine neuartige Verbindung ein: einerseits 
praktisches technologisches Wissen aus Bereichen wie Metal-
lurgie, Goldschmiedekunst, Färberei, Glasherstellung, anderer-
seits wissenschaftliches Gedankengut aus dem theoretischen 
Repertoire der griechischen Naturphilosophie, wie die Lehre 
von den vier Elementen (Feuer, Wasser, Erde, Luft), die Unter-
scheidung zwischen Materie, ihren Eigenschaften und ihrer 
Form, oder die Lehre von den Primärqualitäten (warm, kalt, 
feucht und trocken). Wurde so naturphilosophisches Denken in 
der Tradition des Pythagoras, des Platon und des Aristoteles mit 
sukzessive experimentell erweiterten Daten-Sets eines Erfah-
rungswissens, einer Laborpraxis und ihres Geräteinventars kor-
reliert, so wölbte sich über allem, als dritte Dimension, eine ty-
pisch spätantike Erlösungsidee, deren religiöses Ziel – die Läute-
rung und der Aufstieg der Seele – parallel zu chemischen Pro-
zessen wie Destillation und Sublimation konfiguriert war. So 
hießen in der alchemistischen Terminologie etwa die Metalle 
σώματα, aǧsâd, „Körper“, während Substanzen wie Quecksil-
ber, Schwefel und Salmiak als πνευματε, arwâḥ, „Geister“ be-
zeichnet wurden.  
 
 
 
 
Abb. 1: Schema entnommen aus: Thomas Hofmeier: Alchemie – Ein-
heit in Vielfalt, in: Thomas Hofmeier, (Hrsg.), Alchemie in St. Gallen, 
St. Gallen 1999, 8. 
 
 
RELIGION UND WISSENSCHAFT IM WECHSELSPIEL 
 
 
133 
 
Das Schema zeigt in den drei sich durchdringenden Kreisen 
sinnfällig zum einen den Komposit-Charakter der antiken Al-
chemie, zum anderen aber auch den holistischen Ansatz, die 
ganzheitliche Perspektive dieser spätantiken Wissenschaft: Denn 
als solche, als spätantike Wissenschaft, können wir die Alche-
mie mit besonderem Recht bezeichnen. Während uns die grie-
chischen Originale der antiken alchemistischen Tradition allein 
in der byzantinischen Rezension des Corpus Chymicum Grae-
cum in Handschriften aus dem 11. bis 18. Jahrhundert überlie-
fert sind, ist es ziemlich klar, dass die ältesten Texte daraus in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderte und die jüngsten etwa 
im 7. Jahrhundert n. Chr. abgefasst worden sind. Somit ist die 
Alchemie vielleicht die einzige der antiken Wissenschaften, 
deren Entstehung in die Zeit der späteren Antike fällt und die als 
solche gleichsam ein Ausdruck des Geistes dieser Zeit ist.  
Zum Geist dieser Zeit – die Zeit des frühen Christentums und der 
Alten Kirche – gehört ein stark religiöser Grundzug in allen Be-
reichen des Denkens. Fundament des Weltbildes der meisten 
Intellektuellen dieser Zeit waren die kosmologischen und theolo-
gischen Annahmen des Mittleren und Neuen Platonismus, die so 
unabhängig von den verschiedenen religiösen Strömungen der 
Zeit eine prinzipielle Verständigungsbasis bildeten.  
Ist somit die Alchemie in ihrer religiösen Dimension ganz ein 
Kind ihrer Zeit, so ist die technische, auf systematische Erfah-
rung, auf Experiment abhebende Dimension der Alchemie eben-
falls eine neuartige Seite gegenüber früherer Wissenschaftspra-
xis.  
Und es ist diese Seite der Alchemie – das aus Naturtheorie und 
Laborpraxis gespeiste Wissen über organische und anorgani-
sche Substanzen und deren Reaktion in Standardverfahren wie 
Röstung, Destillation, Sublimation, durch die der Weg hin zu 
unserer modernen Chemie geebnet wurde. Auf diesem Weg 
waren übrigens arabische Wissenschaftler des 9. bis 12. Jahr-
hunderts weit mehr als bloße Vermittler griechisch-antiken Wis-
sens an das Abendland. 
Wenn ich heute als „Ansage zur Zeit“ über antike Alchemie 
spreche, so geht es mir freilich gerade nicht um deren soge-
nannten wissenschaftlichen Kern, ihren Beitrag zur Entstehung 
der modernen Naturwissenschaften, sondern um zwei andere, 
geradezu konträre Aspekte: 
Zum einen möchte ich die Alchemie als Beispiel für den kon-
struktiven Charakter aller von Menschen betriebenen Wissen-
schaften ansprechen. In einem Aufsatz von 2002 schrieb der 
Wissenschaftshistoriker Herbert Mehrtens auf die von ihm auf-
geworfene Frage, ob denn auch die Naturwissenschaften „nur“ 
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konstruiert seien:1 „Sind zum Beispiel die Keplerschen Gesetze, 
das Konzept des Gens oder der mathematische Knotenbegriff 
menschliche Konstruktionen? Selbstverständlich sind sie das. … 
Der Witz – oder die Dummheit – liegen in dem kleinen Wort 
‚nur‘.“ Mehrtens führt dann aus: „Natur ist … weder als Begriff 
ein „common ground“, also eine fraglose Verständigungsgrund-
lage, noch als das, was wir mit dem Begriff meinen, der Boden, 
auf dem wir stehen, mit allem, was darauf, darin, darüber sich 
befindet und ereignet. Ganz so sind auch die Naturen der Na-
turwissenschaften in ihrer historisch je lokalen Erscheinungswei-
se unterschiedlich und wandelbar.“  
Die antike Alchemie als Naturwissenschaft war in ihrer Zeit voll-
kommen funktional, ihre Ergebnisse waren überwiegend geeig-
net, theoretische Erwartungen und Voraussagen zu bestätigen 
und praktischen Bedürfnissen zu entsprechen, und insofern ha-
ben unsere Naturwissenschaften ihr nichts voraus.  
Die antike Alchemie als holistischer Versuch der Zusammenfüh-
rung unterschiedlichster Denkwege und unterschiedlichster Arten 
von Praxis nun ist sogar weitaus mehr, als was Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler heutiger Universitäten, seien diese 
auch noch so exzellent, beim besten Willen vorweisen können. 
Sicherlich wird es nicht so bald wieder ein Super-System wie 
die antike Alchemie geben können. Doch die Erkenntnis des 
konstruktiven Charakters sowohl der Begriffe als auch der Ge-
genstände, den Naturwissenschaften mit Humanwissenschaften 
aller Arten bis hin zu meinem kleinen Fach, der Koptologie, 
gemeinsam haben, erlaubt uns nicht länger die positivistische 
Ausflucht, unterschiedliche Wissenschaften hätten deshalb nichts 
miteinander zu tun, weil ihre Gegenstände zu verschieden sei-
en, und sie verbietet uns die Entschuldigung, Wissenschaft sei 
nicht auch an ethischen Kategorien zu messen oder an solche 
gebunden. 
Vorgetragen am 4. Juli 2007. 
1  Herbert Mehrtens, Alles nur Konstruktion? Zur Epistemologie der 
Wissenschaftsgeschichte, in: Astrid Schürmann/Burghard Weiss 
(Hrsg.), Chemie – Kultur – Geschichte. Festschrift für Hans-Werner 
Schütt anlässlich seines 65. Geburtstages, Berlin 2002, 269–279. 
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